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Arbeiter Sarteigenoſſen! Jhr habt durch

die Sreſſe erfahren, daß wiederholt Genoſſen
durch Verbreitung unſerer auf den Boykott
bezüglichen Jlugblätter ſtraffällig geworden ſind.
Tretet darum von Mund zu Mund mit aller
Energie für unſere Sache ein, damit wir zum
Siege gelangen trotz alledem.

Ein neuer Streit im eigenen Lager.
II.

Jnzwiſchen hat Vollwar in der Münchener Poſt“ Er
klärungen abgegeben. Er ſchreibt

„Der Sozialiſt von einiger Ueberlegung und guten Treuen konnte
ohne weiteres ſehen, daß dieſe Worte unmöglich von mir geſchrieben
ſein konnten, ſondern offenbar in der Phantaſie des Ueberſetzers oder
Berichterſtatters ihren Urſprung haben mußten. Jn der That hat
denn auch die Parteipreſſe, ſoweit mir bekannt geworden, in ihrer
großen Mehrheit es für unnötig gehalten, ſich über jenen Bericht zu
erregen.

„Anders das Zentralorgan „Vorwärts“. Eilfertig, um nicht zu
ſagen mit Begier, griff es den gegneriſchen Bericht auf und konnte
nicht einmal abwarten bis der Verfaſſer das ihm Zugeſchriebene an
erkannt oder richtiggeſtellt haben würde. Und an die Wiedergabe der
ihm am pafſſendſten erſcheinenden Stelle knüpſte der „Vorwärts“ ſo
dann ohne jeden Vorbehalt die ſchärſſten Angriffe gegen mich.

„Mein erſter Gedanke angeſichts einer ſo erſtaunlichen Handlurgs-
weiſe war der, mit einer geharniſchten Erklärung zu antworten. Dieſer
Gedanke blieb jedoch unausgeſührt. Denn einmal iſt eine Preßpolemik
der Sache um ſo weniger nützlich und auch meinem eigenen Gefühl
um ſo widerſtrebender, je weniger ſie eine ſachliche Grundloge hat und
je mehr ſie deshalb notwendig perſöplich werden muß Sodann aber
wollte ich dem „Vorwärts“ durch keine, wenn auch voch ſo berechtigte
Bitterkeit es erſchweren, ſobald er ſich von der völligen Hinfälligkeit
ſeiner Vorausſetzungen überzeugt haben würde, einen loyalen Rückzug
anzutreten.

„Deshalb zog ich es vor, mich durch die nun in einigen Partei-
blättern wie in der weiteren Preſſe beginnenden Unrichtigkeiten und
Anſpielungen nicht herausfordern zu laſſen, ſondern eipſtweilen mit
der Mitteilung des Originaltextes der angefeindeten Stelle zu begnügen.“

Vollmar bemerkt dann, daß hierauf „auch derjenige Teil
der Parteipreſſe, welcher überhappt auf die Sache eir gegangen
war, überwiegend zu der Arſicht gekowmey, daß nach Ver-
öffentlichung des wirklichen Wortlautes jeder Grund zur weite
ren Erörterung wegfalle,“ und fährt fort:

„WMan ſollte derken, daß auch die Stellung, welche der „Vorwärts“
nun zu nehmen hatte, keinen Augenblick zweifelhaft ſein konnte. Er

atte in ſeinem erſten Artikel ausdrücklich erklärt, daß ihm nur der
atz von der „Annäherung an den Staatsſozialismus“ Anlaß zur

Kritik geboten habe. Jetzt war der Beweis geliefert, daß eine ſolche
Aeußerung von mir weder dem Wortlaute noch dem Sinne nach gethan
war. Bei dieſer klaren Sachlage blieb dem „Vorwärts“ nach den ein
fachſten Regeln der Gradheit nur ein Schritt zu thun, nämlich zu er
klären, daß er ſich übereilt habe und doß, nachdem ſich die Hin
fälligkeit der Vorausſetzung ſeines Anygriffes ergeben, damit ſelbſtver
ſtändlich auch die daraus gezogenen Schlüſſe in Wegfall kämen.
Damit wäre die Angelegenheit in einer Weiſe erledigt geweſen, wie
ſie ſich nicht nur unter Gevoſſen gehört, ſondern auch unter
anſtändigen Gegnern aller Parteimeinungen üblich iſt.

„Leider hat es aber der „Vorwärts“ für gut beſfunden, einen an
deren Weg einzuſchlagen. Zwar muß er wohl oder übel nach Durch
leſen des authentiſchen Textis und nach Einſicht des Vollmarſchen
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Artikels in der „Revue bleue“ allerdings zugeben, „daß die Stelle, bei
welcher unſere Kritik anſetzte, im Original verſchieden lautet“. Anſtatt
aber mit dieſer Erklärung zu ſchließen, behauptet der Verfaſſer mit
der kleinlichen Rechthaberei, welcher das offene Bekenntnis gethanen
Unrechts unmöglich iſt, unmittelbar darauf wieder: jener gegneriſche
Bericht gebe von meiner Auffaſſung doch „im ganzen ein richtiges
Bild. Man bemerke die Logik! Erſt greift man mich einzig deshalb
an, weil ich von einer Annäherung an den Skaatsſozialismus“ ge
ſprochen haben ſoll. Dann ſtellt ſich heraus, daß der Bericht grade
in dieſem Punkte ein vollkommen falſcher geweſen. Und nun wird
ſchlankweg behauptet: das mache gar keinen Unterſchied, jener Bericht
ſei trotzdem „im ganzen“ r

Die weiteren Darlegungen Vollmars beziehen ſich auf ſeine und die
vom „Vorwärts“ vertretene Auffaſſung, betreffend den „Staatsſozia
lismus“, auf die wir an dieſer Stelle nicht näher eingehen wollen.

Vollmar bemerkt weiter
„Jn der gegneriſchen Preſſe, welche ſich natürlich ob des neuen

Streites ſchon vergnügt die Hände reibt, wird die Sache vielfach ſo
aufgefaßt, als ob durch den „Vorwärts“ der Parteivorſtand geſprochen
und mir „den Krieg erklärt“ habe. Dies iſt durchaus unrichtig. Ein
Mitglied des Vorſtandes mit welchem ich über die Angelegenheit Briefe
gewechſelt, teilte mir unterm 9. d. M. mit, daß er den Chefredakteur
des „Vorwärts“ „ſeit faſt 14 Tagen nicht geſehen und geſprochen“
habe, wie derſelbe überhaupt „in die Vorſtandsſitzungen ſo gut wie
garnicht kommt“. Die Angriffe des „Vorwärts“ rühren demnach ledig
lich von dieſem Blatte ſelbſt oder richtiger geſagt denn ein Kampf,
wie der mir aufgedrungene, muß von beiden Seiten mit völlig offenem
Viſier geführt werden perſönlich vom Genoſſen Liebknecht her,
der ja ſeine Ausführungen zum Teil auch in offerer Volksverſamm
lung wiederholte. Damit wird auch die ganze Sache erklärlicher.“

Jm Anſchluß hieran erwähnt Vollmar, daß Genoſſe Lieb
knecht vor dem letzten Patteikongreß entſchieden, aber ver
geblich den Standpunkt vertreten habe, es müſſe im neuen
Parteiprograwm ein gegen den Staatsſozialismus ge-
richteter Abſatz Aufnohme finden. Dieſe Bemerkung richtet
ſich gegen die Behauptung des „Vorwärts“: der Ausdruck
„Staatsſozialismus“ ſei eine Wortfälſchung, es müſſe
heißen: „Staatskapitalismus“.

Dieſen Ausführungen Vollmars ſind zunächſt mehrere
„Erklärungen“ gefolgt. Liebknecht ſendet an den „Wähler“

er hält ſich gegenwärtig in Leipzig ouf eine ſolche,
in welche er ſich gegen den Poſſus wendet, daß er „in die
Vorſtandsfitzungen ſo gut wie garnicht komme“. Liebknecht
folgert hieraus den Vorwurf der Pflichtverletzung, den er
entſchieden zurückweiſt.

Ueber denſelben Punkt giebt auch Gen. Bebel im „Vor-
wärts“ eine Erklärung ab. Vollmar hatte in ſeinem Artikel
geſchrieben

„Ein Mitglied des Vorſtandes, mit welchem ich über die Angelegen
heit Briefe gewechſelt, teilte mir unter dem 9. d. mit, daß er den
Chefredakteur des „Vorwärts“ „ſeit faſt 14 Tagen nicht geſehen und
geſprochen“ habe, wie derſelbe in die „Vorſtandsſitzungen ſo gut wie
nicht kommt“.

Dazu bemerkt Bebel:
„Wer dieſes Zitat lieſt, wuß glauben, daß ich Liebknecht der Pflicht

verletzung habe beſchuldigen wollen. Nichts aber lag mir ferner als
dieſes. Vollmwar giebt die Stelle in einem Zuſammenhang wieder,
daß ſie einen ganz anderen Sinn erhält, als ſie in meinem Briefe be
ſitzt. Der zitierte Satz ſtand in meinem Briefe als Antwort auf
briefliche Aeußerungen Vollmars, wonach er annahm, daß ich in un
ausgeſetztem Verkehr mit der Redaktion des „Vorwärts“ bez. mit
Liebknecht perſönlich ſtehe und demnach von allem unterrichtet ſ i, was
in der Redaktion des „Vorwärts“ vorgehe, und weine Bemerkungen
hatten keinen anderen Zweck, als dieſe Meinung Vollmars als irrig

darzuthun. Daß nun Vollmar ohne jede Veranlaſſung und ohne daß
er ſich für verpflichtet hielt, zuvor mir ein Wort davon zu ſagen bez.
mich um meine Einwilligung anzugehen, Stellen aus einem Privat
vrief von mir tendenziös ausnutzt, iſt ein Verfahren, für das ich nur
die ſchärfſte Zurückweiſung habe, und ich habe auch Veranlaſſung ge-
nommen, dies Vollmar in der ungeſchminkteſten Weiſe zu ſagen.
Vollmar klagt den „Vorwärts“ an, daß er ihm gegenüber illoyal ver
fahren ſei; er hatte alsdann umſomehr Urſache ſich nicht einer
e weiſe zu bedienen, welche dieſelbe Anklage gegen ihn recht
ertigte

Der Erklärung Bebels vorausgeht im „Vorwärts“ der
wörtliche Abdruck der Vollmarſchen Ausführungen auf
welche der „Vorwärts“ ausführlich eingeht. Darauf kommen
wir in der nächſten Nummer zurück.

Solitiſche Rundſchau.
Wir berichteten geſtern nach der „Frankf. Ztg.“ von einer

in Zürich ſtattgehabten ſozialdemokratiſchen Verſamm
lung, in welcher es zu Lärmereien und leider auch zu Thät
lichkeiten kam und verſprachen, ſobald wir Näheres über die
Streiturſache erführen, darüber berichten zu wollen. Heute
geht uns wie ſicherlich einem großen Teile anderer Re
daktionen ein Zirkular, gez. Hans Müller, Zürich,
den 22. Juli, zu, in welchem ſich der Unterzeichner ſelbſt als
denjenigen bezeichnet, welcher zuerſt geſchla gen. Da
wir wie andere Blätter jenen Bericht der „Frankf. Ztg.“ ab
druckten, die gegneriſche Preſſe ſicherlich auch von dem Müller
ſchen Zirkular mit Begier Kenntnis nehmen wird, um dasſelbe
gegen die Arbeiterpartei auszubeuten, ſo ſehen wir uns ver
anlaßt, das Weſentlichſte aus dem erwähnten Flugblatte hier
wiederzugeben. Vorausbemerken wollen wir nur noch, daß
jener Unabhängige Müller derſelbe iſt, welcher ſich ſeinerzeit
als Redakteur der Magdeburger „Volkeſtimme“ nicht weniger
als 19 Anklagen in einigen Mor aten zugezogen hatte und
dann mutig nach der Schweiz auskniff.

Das Müllerſche Flugblatt iſt charakteriſtiſch überſchrieben:
„Weshalb ich Kautsky ohrfeigen mußte“ und lautet
in ſeinem erſten Teile folgendermaßen

„Am 21. Juli abends fand im Saale der „Eintracht“ in Zürich
eine Verſammlung deutſcher Sozialiſten ſtatt, in welcher K. Kautsky
einen Vortrag über das Erfurter Programm hielt. Der Vortragende
führte u. a. aus, daß die Partei „den Wunderglauben an den Staat“
überwunden habe. Jn der darauf folgenden Diskuſſion, in der ich
als erſter Redner das Wort nahm, führte ich zum Beweiſe, daß der
„Wunderglaube an den Staat“ nicht überwunden ſei, eine Stelle aus
Liebknechts Reichstagsrede zum Unfallverſicherungsgeſetz an, die vor
einiger Zeit der „Sozialiſt“ ohne Widerſpruch des „Vorwärts“ oder
irgend eines andern Parteiblattes abgedruckt hatte. Nach mir nahm
wieder Kautsly das Wort, um ſeine hier nicht zu kritiſierende Rede
mit der Behauptung zu ſchließen, Liebknecht könne die von mir zitierte
Aeußerung nicht gethan haben und Müller, rief er mit ganzer Lungen
kraft in den Saal hinein, iſt ein Verleumder. Dieſe Aeußerung that
Kautsky ohne auch nur im geringſten bewieſen zu haben, daß Lieb
knecht dieſe Aeußerung in Wirklichkeit nicht gethan habe. Während
ein anderer Redner ſprach, begab ich mich in der friedfertigſten Ab
ſicht an den Tiſch, an dem Kautsky ſaß. Jch trat an ihn heran und
ſagte wörtlich: „Sie haben mich Verleumder genannt“. „Jawohl,“
erwiderte Kautsky. „Nun, fuhr ich fort, ich werde Jhnen in den
nächſten Tagen nach Stuttgart einen Brief ſenden, in dem ich die er
wähnte Stelle aus Liebknechts Rede unter Angabe des Bandes und
der Seite aus den amtlichen Reichstagsberichten zitieren werde. Jch
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11. Kapitel.

Die geſchloſſene Geſellſchaft.
Der freundliche Leſer würde uns gewiß zürrey, wollten

wir, gleich den beiden Serichtsdienern, an der Pforte um
kehren, ohne eiren Blick auf die Räume urd auf die Geſell
ſchaft zu werſen, die uns ſeit unſerem erſten Kapitel nicht
mehr fremd ſind. Die Bewohner ſind allem Anſcheine nach
bereits in tiefem Schlafe, dern clles erſcheint finſter und
ſtill. Das „Konverſationszimmer“ iſt leer, im „Spielzimmer“
liegen die gewöhnlichen Bewohner: Fravyk und der Advokat
Streit, im tieſſten Schlummer und werden weder durch das
Geräuſch der Thüre, noch durch das Licht der Lawpe

mit welchem der Wochtwmeiſter, der jetzt im langen
chlaſrocke und mit halbgeſchloſſenen Augen dahinwandelt,

ſeinem neuen Pflegebeſehlenen voronleuchtet. Angelangt
im Meditationszimmer“, deutet der Wachtmeiſter auf zwei
len mit Strohmatratzen und Stroh Krpfkiſſen, und

emerkt:
„Hier ſind noch zwei leere Betten, benützen Sie davon,

welches Sie wollen; meine Frau wird gleich die Tecke

bringen.“ ſch„Sehr einfach, ſehr ſpartaniſch,“Mi 3 r daß ich nicht verwöhnt bin.erwiderte der junge
Aber ſo viel

Diogenes bin ich doch nicht, daß ich nicht das Betttuch ver

mißte.“ e t„Sprechen Sie morgen darüber mit meiner Frau, für

heute nacht müſſen Sie ſich behelfen entſchied der Ge-
ſtrenge.

Jnzwiſchen kam auch ſchon die Frau Wachtmeiſterin mit
der Decke, die ſie auf der einen Matratze ausbreitete, worauf
ſie ſich mit einer „guten Nacht“ entfernte; ein Beiſpiel, das
von dem Herrn Gemahl alsbald nachgeahmt wurde. Jm
dritten Bette, welches noch im Zimmer ſtand, lag jemand,
der die Decke bis übers Ohr gezogen hatte und kaum durch
einen Atemzug ſich von einem Toten unterſchied.

Der Wachtmeiſter hatte die Lampe mit ſich genommen;
tieſe Dunkelheit umgab deshalb den Ankömmling. Er hörte
noch die Thüren öffnen und zumachen, dann ein kreiſchendes
Schließen der äußeren Thüre des „Konverſationszimmers“ und
dann war alles wieder ſtill wie im Grabe.

„Eine himmliſche Einrichtung,“ murmelte unſer Freund,
als er, ſeinen Betrachtungen allein überlaſſen, im dunklen
Zimmerchen ſtand, welches er mit Gott weiß welchem anderen
Erdenſohne unbekannterweiſe teilen ſollte. „Jch habe aus
Gefälligkeit einen Wechſel giriert, das iſt wahr der Wechſel
iſt nicht honcriert worden; honoriert, reizendes Wort, kommt
her vom lateiniſchen honos, die Ehre, honoriren, einen
Ehrenſold ſür eine vaterländiſche That widmen, wo eine
gewöhnliche Bezahlung nicht am Platze ſein würde. Aber
einen Wechſel hovorieren, ſo etwas kann bloß unſer durch die
Anbetung des Geldes blödſinnig gewordenes Zeitalter an
Stelle von bezahlen, aus löſen thun. Doch gleichviel; mein
Freund bezohlt den Wechſel nicht am Verfalltage; ich habe ſchon
ſängſt jede Spur von einer Ahnung verloren, daß überhaupt ein
Wechſel mit meiner Unterſchrift oder Querſchrift einmal fällig
werden könnte. Da ſetzen ſich der Gläubiger zunächſt ſelbſt
und dann ein wohllöbliches Handelsgericht in Bewegung;
der Elende, der es gewagt, ſolch Pfand und Kleinod unein-
gelöſt zu laſſen, ſtatt mit Wilhelm Tell zu fagen:

'S iſt eine heilige Schuld, ich will ſie zahlen!

muß vor das hohe Forum zitiert werden. Die Häſcher ziehen
aus, um ihn zu fahen. Jndes, er iſt nicht da, er iſt ver
reiſt oder nicht zu ſprechen; die Sache muß zum größten
Bedauern des würdigen Jnhabers dieſes Wechſels und viel
leicht unter der ſtillen Teilnahme eines für die Leiden des
Geldſacks empfänglichen Aſſeſſors verſchoben werden. Doch
nein; auf dieſem verhängnisvollen Streifen Papier ſteht ja
noch der Name eines anderen Malefikanten, ſteht noch der
des Dr. Friedrich Lange! Da muß vor allen Dingen dieſer
Burſche heran. Große Umſtände braucht man mit einem
deutſchen Schriftſteller nicht zu machen, denn es ſind gewöhn-
lich arme Teufel und wollen trotzdem eine Rolle ſpielen.
Eine Rolle in dieſer Welt ſpielen, ohne die nötigen Rollen
in der Taſche. Lächerlich! Jch war allerdings gewarnt,
inſofern ein Advokat einige Tage vorher und während meiner
Abweſenheit in meine Wohnung gekommen war, um Mangels
Zahlung“ Proteſt zu erheben. Dafür wurden beinahe zwei
Thaler Koſten auf den Wechſel geſchlagen; ein hübſcher An
fang! Es iſt wahr, dieſer Koſtenzuſchlag iſt für viele Leute
empfindlich, aber ein Advokat hat damit beinahe eine Stunde
Zeit verloren; eine Stunde eines Advokaten iſt eine koſtbare
Sache, und jedenfalls müſſen dieſe Leute leben, müſſen ſogar
ſehr gut leben, es mag herkommen, woher es will, denn
großer Gott was ſollte aus der Welt werden, wenn wir
keine Advokaten hätten? Nun ſchön, ich werde zitiert; ich
komme; ſoll zahlen, kann aber nicht, und zwar aus einem
ſehr einfachen Grunde. Man trägt auf Haft an, die Sache
iſt in der Ordnung. Jch nehme mir einen gerichtlich beſtellten
Begleiter, obwohl ich den Weg ganz allein finden könnte,
ſammele etwas Gelo zuſammen, gebe eine Abſchlagszahlung
und verpflichte mich zu Ratenzahlungen am erſten jedes
Monats, wodurch der Gläubiger zu der allerhöchſten Gnade
veranlaßt wird, mich vorläufig gehen zu laſſen, wohin es
mir gefällt. Mein Freund kommt zurück, übernimmt natür



verlange von Jhnen das Verſprechen (hier rief ich den am gleichen
Tiſch enden Herrn Karl Manz als Zeugen an), dieſen Brief zu
meiner Genugthuung in der „Neuen Zeit“ (deren Redakteur Kautsky
iſt) abzudrucken.“ Darauf erwiderte Kautsky ſchroff abweiſend „Jch
werde thun, was mir beliebt“. Jch wiederholte meine Forderung noch
einmal, worauf Kautsky noch einmal ſagte: „Jch werde thun, was
mir beliebt“. Hierauf verabreichte ich ihm eine ehrliche Ohrfeige mit
den Worten „Dann ſind Sie ein Verleumder!“ Dies der objektive

Thatbeſtand ße Handlungeweiſe rechtfertigt der unabhängige Parcy
wie folgt:

Eine Rechtfertigung meiner Handlungsweiſe iſt für jeden anſtän-
digen Menſchen hiernach überflüſſig. Nachdem Kautsky ſich geweigert
hatte, mir auf anſtändige Weiſe eine Genugthuung zu geben, auf die
ich als ein von ihm Beſchimpfter jedenfalls ein moraliſches Recht

tte, blieb mir nichts anderes übrig als zu thun was ich that. Er
chnitt mir mit ſeiner Weigerung die Möglichkeit jeder Genugthuung
ab. Wie konnte Kautsky auch nur mit einem Schein von Recht mir
meine Forderung abſchlagen? Hätte ich verleumdet, ſo hätte er mit
Freuden auf mein Verlangen eingehen können, ich würde mich ja durch
die Erfüllung desſelben nur ſelbſt gerichtet haben. Daß Kautsky mir
mein Verlangen abſchlug, beweiſt, daß er ſelbſt nicht von einer Fäl
ſchung der von mir zitierten Aeußerung Liebknechts überzeugt war.
Das aber charakteriſierte ihn als einen Menſchen, von dem ich ſchlechter
dings nicht eine ehrliche, anſtändige Genugthuung erhalten konnte.
Dieſer Umſtand zwang mich zur Selbſthilfe, ohne Rückſicht auf alle
Folgen. Wer ſeine Ehre zu retten hat, überlegt nicht die Folgen
deſſen, was er zu thun gezwungen iſt. Was ich alſo gethan habe,
war wohl keine „kluge That“, für mich aber eine ſittliche Notwendig-
keit! Beurteile jetzt jeder, ob ich Herrn Kautsky ohrfeigen mußte
oder nicht.

Der Herr Hans Müller hat ſich mit ſeinem Flugblatte
jedenfalls ſelbſt gerichtet. „Was er gethan, war keine kluge
That, wohl aber eine ſittliche Notwendigkeit.“ Wir können
uns demgegenüber mit dem bekannten Ausſpruche abfinden:
„Du ſchlägſt, alſo haft Du unrecht.“ Ein anſtändiger und
gebildeter Menſch ſtellt ſeine verletzte Ehre nicht vermittelſt
der rohen Gewalt her. Er beweiſt damit, daß er entweder
ſeinem Gegner nicht gewachſen oder aber überhaupt von An
ſtand und guter Sitte ſonderbare Begriffe hat.

Was den Streitpunkt ſelbſt anlangt, ſo ſtellen wir uns
ohne weiteres auf den Standpunkt Kautskys. Eine Aeußerung,
wie ſie ihm jener mutige Herr Müller, der ſich den deutſchen
Genoſſen jedenfalls wieder einmal in gebührende Erinnerung
bringen will, unterſtellt, kann Liebknecht nicht gethan haben,
er würde ſonſt einfach „hinausfliegen“. Das Verlangen
Müllers bezüglich ſeiner eventuellen Einſendung an die „Neue
Zeit“ iſt übrigens kindiſch. Die „Neue Zeit“ iſt eine wiſſen
ſchaftliche Zeitſchrift, die jedenfalls keinen Raum hat für per
ſönliche Auseinanderſetzungen, die ihren Urſprung außerhalb
derſelben haben. Kautsky hat deshalb recht, wenn er ſagt,
er werde thun was ihm beliebe. Davon ſind wir aber über-
zeugt, daß er dem Herrn Müller in der Schweiz ſicherlich
jede Genugthuung gegeben haben würde, wenn ihm nach-
gewieſen worden wäre, daß er ſich jenem Unabhängigen gegen
über geirrt hat.

Zum Schluß wollen wir noch bemerken, daß wir auf die
angebliche Aeußerung Liebknechts noch einmal, wenn wir über
das betreffende Material verfügen, zurückkommen werden.

„Liebet Eure Feinde?!“ Jn Nummer 35 des „Leip
ziger Kirchenblattes* (22. Juli) S. 297 findet ſich folgende
Bemerkung von J. J. über den Prozeß Buſchoff:

„Die Unerſchütterlichkeit des Verdachtes allein vergl. Heines
Fragment „Der Rabbi von Bacharach“ iſt ein tief bedeutſames Zeichen,
daß es dem Volke in der Zerſtreuung (der Juden) nicht gelungen iſt,
liebend den Haß zu überwinden.“

Dieſen Satz des chriſtlichen Blattes beleuchtet Profeſſor
Dr. Seydel in einem Eingeſandt im „Leipziger Tgbl.“
folgendermaßen

„Alſo: die Juden hätten eigentlich immer uns lieben ſollen
und hätten unſern Haß durch Liebe überwinden ſollen trotz aller
Verhöhnungen, trotz all der wahnſinnigen Verfolgungen des Mittel
alters, trotz unſerer Anklagen auf Kindermord und ritueller Blutab-
zapfung. Die böſen Juden! Sie lieben uns nur nicht genug! Sonſt
wäre alles anders! Wir Chriſten freilich beſitzen das Gebot „Liebet
Eure Feinde ſchon 1900 Jahre das fällt aber einem Theologen
von heute nicht einmal ein, wenn er dabei iſt, von den Juden das
Aeußerſte von Friedensliebe zu verlangen. Nein, die Juden
ſind ſchuld daran, daß unſer Verdacht, daß ſie unſere Kinder zu
Ritualzwecken ſchlachten, un erſchütterlich iſt, trotzdem daß Sach
kundige das Unſinnige dieſes Verdachtes erwieſen! Die Juden ſind
ſchuld daran, daß infolge dieſes unerſchütterlichen Verdachtes unſchul-
dige Familien vor Gericht kommen und alle Leiden und Unehren mord-
verdächtiger Menſchen durchleben müſſen. Die Juden ſind ſchuld,
daß Chriſten des 19. Jahrhunderts auf Fahrrädern kommen und
„nieder mit dem Mordhauſe!“ rufen, ſind ſchuld, daß der unglück
lichen Familie Buſchoff, während ſie vor Gericht ſeufzt, das Haus
demoliert wird. Wieſo ſind an allem denn die Juden ſchuld?
Weil ſie uns Chriſten nicht genug geliebt haben, trotz aller Un

bilden, die ſie von uns jemals erlitten; ſie hätten unſeren Haß in
Liebe umwandeln ſollen! Die böſen Judea! Da die Juden ſo bös
find, ſind wir Chriſten nun erſt recht bös und halten an unſerem un
erſchütterlichen Verdachte feſt und werden es das nächſte Mal wieder
ebenſo machen. Jhr Juden ſollt „Friedensliebe“ üben, eher fangenwir Chriſten natürlich mit dieſer ſchönen Tugend, die uns Chriſtus

lehrte, nicht an uns abzugeben. Damit man ſich darüber tröſten
könne, daß Einſender ein ſolches Ehriſtentum eines chriſtlichen Theo
logen nur mit einer Empfindung aufzunehmen vermag, die zwiſchen
Empörung und Ekel ſchwankt, will ich mich unterzeichnen. Einſender
iſt ja nur ein Proteſtantenvereinler!“

Hier iſt von einem Chriſten der Chriſtenliebe und chriſt
lichen Duldſamkeit eines Zeugnis ausgeſtellt worden, das
wir aber vollinhaltlich unterſchreiben können und namentlich
nicht nur die Antiſemiten trifft.

Die „Allgemeine Zeitung“ in München wird in ihrer
jetzigen Geſtalt mit 1. Oktober zu erſcheinen aufhören.
Ob die „Allg. Ztg.“ überhaupt zu erſcheinen aufhören, ob
ſie in andere Hände übergehen oder in veränderter Geſtalt
forterſcheinen ſoll, darüber ſind die Eigentümer unter ſich noch
nicht im Reinen, wohl aber darüber, daß ſie das Defizit,
das bisher jährlich die Summe von 150 000 M. überſtieg,
nicht weiter aus ihrer Taſche bezahlen wollen. Bismarck,
für den ſich die „Allgemeine“ ſo viel exponiert und geopfert,
iſt nicht von Gebenhauſen, ſondern von Varzin, obgleich die
40--50 Millionen, die ihm ſein Vermögensverwalter Bleich-
röder erſpart hat, es ſchon litten, daß er für ſeine Lob-
redner c. etwas ſpendierte. Ja, wenn er noch über den
Reptilienfond frei zu verfügen hätte, dann hieße es nicht:
„Stiebel muß ſterben.“

Militaria. Zwei taubſtumme Arbeiter, ſo berichtet
die Berliner „VolksZeitung“, die in der Dottiſchen Militär
effektenFabrik beſchäftigt ſind, begaben ſich am Montag nach
mittag von Charlottenburg aus zu Fuß nach Saatwinkel.
Als ſie den Pulverturm bei Spandau paſſiert hatten, rief
ihnen der Militärpoſten ſein „Halt“ nach, das von den
Taubſtumwen aber ſelbſtverſtändlich nicht gehört wurde. Zu
fällig drehte ſich der eine von ihnen um und gewahrte mit
Entſetzen, daß der Poſten auf ihn losfeuern wollte. Zunächſt
dachte er ans Fliehen, als er aber vom Munde des Poſtens
ablas, daß ſie ſtehen bleiben ſollten, kehrte er raſch um und
überreichte dieſem einen Zettel mit der Aufſchrift „taub-
ſtumm“. Der Poſten wies die Ausflügler, die am ganzen
Leibe zitterten, nun auf den rechten Weg. Kommentar
überflüſſig.

Die rote Fahne. Jm Anmtsbezirk Ullendorf im Kreiſe
Landeshut i. Schl. hat, wie wir in der „Freiſinnigen Zeitung“
leſen, der Amtsvorſteher dieſer Tage die Entfaltung einer der
Schule zu Reußendorf gehörigen, aus Anlaß des dreißig-
jährigen Jubelfeſtes der Landeshuter Gnadenkirche geſtifteten
Schulfahne, die ars dunkelrotem wollenen Stoff hergeſtellt
iſt und den preußiſchen Adler, ſowie die Jnſchrift 1859 trägt,
als eine ſozialdemokratiſche Demonſtration verboten. Der be
treffende Lehrer meldete den Vorfall ſofort dem Lokal-Schul-
inſpektor, welcher die Angelegenheit der Regierung unter
breitet hat.

Je mehr ſich das offizielle Frankreich dem Zarismus
nähert, ſo ſchreibt der „Socialiſte“, deſto mehr entfernt
ſich das revolutionäre Frankreich der Arbeit
von jenem. Die Arbeiterbörſe von St. Nazaire hat eine
Erklärung hinterlaſſen, daß ſie ihre Mitglieder bei dem Feſtzuge
nicht Staffage bilden laſſen will, da nur die Kapitaliſten
vom 14. Juli Vorteile haben. Der Gemeinderat von Mar
ſeille hat die 30 000 Franken, welche ſonſt für Lampions c.
vergeudet wurden, an die Arbeitsloſen geſpendet. (Sehr zu
empfehlen für die Gelegenheiten der Sedanfeſte, Bismarck-
ſpenden, Denkmalfondsbettelei 2c.) Der gegen die Wahl in
Fourmies von unſeren Genoſſen erhobene Proteſt iſt abgewieſen
worden, trotz der greulichſten Verſtöße, welche ſeitens unſerer
Gegner vorgekommen ſind. Tout comme chez nous, d. h.:
Ganz ſo wie bei uns.

Verſchiedene bürgerliche Blätter bringen über die Per
ſönlichkeiten der in dem Lütticher Anarchiſtenprozeßz An
geklagten intereſſante biographiſche Notizen. Außer den ge-
wöhnlichen anarchiſtiſchen Geſtalten, den geiſtig, moraliſch
und materiell herabgekommenen Arbeitern, finden wir auf der
Lütticher Anklagebank aber auch Männer, die man nach dem

Stande ihrer Bildung und ihres Vermögens gewiß nicht in
dieſer Geſellſchaft acht hätte. Da iſt zunächſt der Haupt
angeklagte Jules Moineauyx, ein ehemaliger belgiſcher Offi
jer und zur Zeit Handlungsreiſender, ein Mann von umſaſſender ildung, welcher vor dem Gericht eine Beredtſam

keit entwickelt, von der man nur bedauern kann, daß ſie ſich
in den S der Anarchie geſtellt hat. Moineaux gehört
u jenen rätſelhaften Naturen, die ſich leicht für alles, auchr alles Schlechte begeiſtern. Er hat denn auch mit un

glaublicher Ueberzeugungstreue vor dem Schwurgericht ſeine
anarchiſtiſchen Grundſätze entwickelt, wonach er nur von der
Zerſtörung des Beſtehenden die Beſſerung der Zukunft er
wartet. Getreu dieſem Grundſatz bereut Moineaux keine
einzige ſeiner verbrecheriſchen Handlungen. Nicht minderkühn und entſchloſſen tritt der Anarchſſt Wolff auf, der

ebenfalls eine gute Erziehung genoſſen hat. Da iſt ferner
der Färbereibeſitzer Beaujean, ein Mann in gutem Ver
mögenszuſtande, der in der Lütticher Gegend den Ruf eines
konſervativen Mannes genoß und der im Geheimen der
Anarchie Vorſchub leiſtete. Nicht minder intereſſant iſt die
Figur des Fabrikantenſohnes Mathyſſen, welchen ſein
Vater in einer geiſtlichen Ecrziehungsanſtalt erziehen ließ und
der auch ſtets große Frömmigkeit an den Tag legte. Aber
die Lektüre anarchiſtiſcher Shriften hat ihm den Kopf ver
dreht und aus dem Jeſuitenzögling iſt innerhalb weniger
Monate ein gemeingefährlicher Anarchiſt geworden. Schließ-
lich erwähnen wir noch den Angeklagten Peter Schlebach,
einen Deutſchen aus Stolberg, in deſſen Gaſtwirtſchaft die
Lütticher Anarchiſten ihre geheimen Konventikel abhielten.
Schlebach hat ein ſehr intelligentes Ausſehen uud macht mit
ſeinem langen grauen Vollbart und ſeiner Brille eher den
Eindruck eines Profeſſors als den eines Anarchiſten. Schle
bach leugnet übrigens, den Zweck der bei ihm abgehaltenen
Zuſammenkünfte gekannt zu haben. Die anderen Anarchiſten
machen übrigens einen ſehr traurigen Eindruck. Sie, die den
ſchmachvollen Mut gefunden haben, elf Dynamitattentate zu
begehen, zittern jetzt vor der Strafe und ſuchen die Schuld
von ſich auf die Schultern des Nachbars abzuwälzen.

Eine für Vereine intereſſante Eatſcheidung fällte das
Schöffengericht zu Frankfurt a. M. Die „Frankf. Ztg
berichtet darüber: Wegen Uebertretung des S 365 des
St. G.-B. (Ueberſchreitung der Polizeiſtunde) iſt gegen etwa
20 Mitglieder des ſozialdemokratiſchen Vereins, darunter
gegen die Vorſtandsmitglieder, Herren Fiſcher und Genoſſen,
Anklage erhoben. Die Anklage hat urſprünglich auf Ver
letzung des Vereinsgeſetzes durch Abhaltung einer nicht
polizeilich angemeldeten politiſchen Verſammlung gelautet.
Am Abend des 5. April hatte der Verein in einem abge-
ſonderten Zimmer als geſchloſſene Verſammlung getagt. Es
bedurfte dayer nicht der Anmeldung. Als es 11 Uhcr ſchlug
ließ der Wirt den Verſammelten Feierabend bieten, und als
ihm dieſe entgegneten, daß ſich die Feierabendſtunde nicht
auf geſchloſſene Geſellſchaften beziehe, wie in verſchiedenen
richterlichen Jnſtanzen anerkannt worden, erklärte der Wirt,
er wolle ſich nicht bei der Polizei fortwährend Ungelegen-
heiten machen, und ließ den Anweſenden kein Bier mehr ver
abfolgen. Der Amtsanwalt beruft ſich auf S 365, der die
Gäſte beſtraft, die dem Feierabend-Gebot des Wirtes nicht
Folge leiſten. Es wird eine Geldſtrafe von 15 M. oder
zwei Tage Haft beantragt. Der Gerichtshof erkennt auf
Freiſprechung, weil die Angeklagten ſehr wohl der Meinung
ſein konnten, daß ſie zum Bleiben berechtigt waren.

Krakau, 21 Juli. Vor dem hieſigen Strafgerichte fand
heute ein politiſcher Prozeß gegen den ruſſiſchen
Unterthanen Franz Warzycki, Rechtshörer, wegen
ſozialiſtiſcher Geheimbündelei ſtatt. Warzycki wurde als
Mitglied des Geheimbundes „Zwiazek Mlodziezy Polskiej“,
welcher ſeinen Hauptſitz in Warſchau hat, ſchuldig erkannt
und zu vierzehntägiger Arreſtſtrafe und zur Ausweiſung aus
der öſterreichiſchen Monarchie verurteilt. Die Verhandlung
enthüllte viele intereſſante Details über das Treiben der
jungen polniſchen Sozialiſten und über die Exiſtenz eines
polniſchen Geheimbundes der Studenten in Warſchau und
ſeiner Gruppen in Krakau und Lemberg.

Soziale Aeberſticht.
Mädchenhandel in Deutſchland. Dem katholiſchen

„Bayriſchen Vaterland“ wird vom Jnn geſchriecen:

lich für mich die Ratenzahlung ich kümmere mich die erſten
Male darum, ob die Sache richtig iſt, und vergeſſe ſchließlich
den ganzen Krempel. Da mag nun einmal ein Termin nicht
eingehalten worden ſein, und, ſtatt mich zu benachrichtigen,
macht ſich der Gläubiger das Vergnügen, mich wegfangen zu
laſſen. Warum auch nicht? es koſtet mich doch mein Geld,
und welch' köſtlichen Spaß hat er dafür! So werde ich denn
kurzer Hand weggefangen, und an was für einem Abend!
Aber das Recht hat ſeinen Lauf, und wenn's nicht ſo recht
wäre, würde es nicht ſo ſein. Einfache Logik, köſtliches Selbſt
bewußtſein!“

Schon während des letzten Teiles dieſer im Finſtern ge
haltenen Standrede war es lebendig geworden im „Spiel
zimmer“, nunmehr öffnete ſich die Thüre und eine feierliche,
grabähnliche Stimme rief:

„Stehet auf von den Toten!“
Zwei dunkle Geſtalten traten herein, und im nächſten

Augenblicke ſprang der ſchlafende Zimmergenoſſe des neuen
Ankömmlings, wie von einer Feder geſchnellt, in die

öhe.9 Die eine von jenen zwei Geſtalten aber tat an den

jungen Schriftſteller heran und ſprach mit noch feierlicherer
Stimme:

„Fremdling, wer Du auch ſeieſt, folge uns!“
Unmittelbar darauf öffnete ſich die entgegengeſetzte Thüre

und heller Lichterſchein drängte mit einem Male die bisher
I enbe Dunkelheit bis in die fernſten Ecken des Zimmers
urück.

Jm „pPrater“ ſaß eine Geſellſchaft im einfachſten Haus-
koſtüm verſammelt um zwei zuſammengerückte Tiſche, die ſomit
eine längliche Tafel bildeten; und auf dem Tiſche erblickte
man eine dampfende Punſch Terrine mit den dazu gehörigen
Gläſern von allerlei Formen und Größen.

„Wünſche guten Abend, meine Herren,“ ließ ſich nunmehr

Franks Stimme vernehmen; „bitte, bleiben Sie ſitzen, es be
darf der Zeremonien nicht. Der Hausdrache und die Haus
drachin haben ſich wieder auf eines ihrer anſehnlichen Ohren
gelegt und ergötzen ſich wahrſcheinlich durch ein gegenſeitig
gewidmetes Schlummer-Konzert; ſie haben uns aber mit dem
Beſuche eines ohne Zweifel höchſt liebenswürdigen Leidens

beehrt. Treten Sie näher, verehrter Herr, wer
ie auch ſein mögen; Sie ſind ohne Zweifel ein Glückskind,

denn nicht jedem paſſiert es, daß er nachts um 11 Uhr in
Wechſelarreſt gebracht wird und zu dieſer Stunde nicht nur
eine muntere Geſellſchaft, ſondern auch noch ein Glas des
beſten und wärmſten Rotweinpunſches vorfindet. Aber, was
ſehen meine Augen Jſt es Wirklichkeit, iſt's nur ein toller
Traum? Herr Doktor Lange? Deutſchlands Hoffnung, des
Vaterlandes und unſerer guten Stadt holdeſte Zierde? Sie
ſind es ſelbſt, und mich verlangt's zu fragen:

„Wie kommt ſolcher Glanz in unſere niedere Hütte?“
„Jch wünſche Jhnen allſeitig einen guten Abend rief

Dr. Lange, ſich vor der Geſellſchaft mit nachläſſiger Eleganz
verneigend, „ich brauche wohl nicht wegen der ſpäten Störung
um Entſchuldigung zu bitten, da es nicht meine Wahl geweſen.
Seien Sie beſtens gegrüßt, Herr Frank; es thut einem wohl,
auf ſolchen Lebenswegen einen alten Bekannten zu treffen.
Aber Sie werden leider nicht der einzige ſein, den ich hier
zu grüßen habe; denn, wie mir ſchon vorher bekannt
geworden und wie ich jetzt ſehe, befindet ſich mein geſchätzter

Geſchäftsfreund, Herr Barth, gleichfalls in dieſen Räumen.
Wir haben heute von Jhnen und über Sie geſprochen, und
ich kann Jhnen verſichern, daß viele vereinte Kräfte thätig
ſind, um Sie recht bald dem goldenen Lichte der Freiheit
wieder zuzuführen.“

Der junge Buchdrucker hatte ſich bei der Begrüßung erhoben
und erfaßte die dargebotene Hand. Aber nur mit einem
hörbaren Seufzer beantwortete er die Ankündigung einer

baldigen Befreiung. Denn ach, die Freiheit iſt ſchätzenswert
nur für den Glücklichen, und der Schmerz weint gleichmäßig
auf ſonnenheller Höhe, wie in den dunklen Räumen des
Kerkers. Dr. Lange, welcher von den weiteren Schickſals
ſchlägen ſeines Bekannten nichts erfahren hatte, ſah denſelben
verwundert und fragend an; doch der Mime ſtellte ſich jetzt
vor und begann mit feierlicher Stimme:

„Geehrteſter Herr Doktor, ſchwerlich wird Jhnen mein
Antlitz in Erinnerung geblieben ſein aber Sie werden ſich
meiner erinnern, wenn ich Jhnen meinen Namen, Molinaro,
in das Gedächtnis zurückrufe, den Jhre verehrte Hand einſt
mals mit höchſt anerkennenden, faſt zu ſchmeichelhaften
Worten begleitet, niedergeſchrieben. Jch kann mit Recht
mich zu den Menſchen zählen, die mit den Worten Tiedges
in r göttlichen „Urania“ von ſich ſagen können: „Mir
auch

„War ein Leben aufgegangen!“ riefen hier zugleiStimmen raſch Linfalle d 4 ſen Her zugleich mehrere

Der alte Schauſpieler nahm eine grimmige Miene an
und ſagte, indem er die Unterbrecher mit ſtrengen Blicken

m d dn inde es durchaus nicht ſchön von Jhnen, meineHerren, daß Sie mir gewiſſermaßen das wer aus dem

Munde nehmen. Sie werden immer ſchlimmer früher
ließen Sie mich doch wenigſtens die erſte Zeile vollenden.
Doch, um Vergebung, Herr Doktor, ich wollte dieſen feier
lichen Augenblick benutzen, um Jhnen meinen Dank für die
herzlichen und anerkennenden Worte, die Sie einſtmals
bezüglich meiner Wenigkeit niedergeſchrieben, auszuſprechen.

„Aber ich weiß wirklich nicht, von was Sie ſprechen,
Herr Molinaro. Zwar Jhres Namens erinnere ich mich,

jedoch (Fortſetzung folgt.)
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Auf gepaßt! Ein Mädchen, das in der Nähe Mühldorfs beheimatet
und bisher in München im Dienſte war, kam mit der Freudenbot

ſchaft 2 auſe: Eine reiche Dame aus St. Franzisko in Amerika,
welche auf Beſuch bei Verwandten in München iſt, will mich unentgelt
lich nach Amerika mitnehmen, wo ich mein Glück machen kann, denn
fie wird mich in Chicago in einem ſehr guten Hauſe unterbringen.Dieſes Mädchen lie t von ſeinem Heimatepfarrer, der Argwohn

ſchöpfte, zu einem Ordensprieſter ſchicken, welcher Amerika genau kennt,
da er dort Jahre lang als Seelſorger wirkte, und von dieſem wurde
die glückliche Europamüde dahin aufgeklärt, daß ſie höchſt wahrſchein
lich in ein Bordell verſchachert und verhandelt würde. Dieſe höchſte
Wahrſcheinlichkeit vermehrt ſich noch durch den Namen Chicago“, wo
demnächſt die mit rieſigem Fre.r denzufluß ſtattfinden
wird, und da ſorgt man beizeiten für die zahlreichen Allerwelts
wüſtlinge mit hübſchen, kräftigen, üppigen Mädchen aus der alten Welt,
die unter allerlei glückverheißenden Vorſpiegelungen angelockt werden,
weil die Amerikanerinnen zu klug und vorſichtig ſind. Alſo aufgepaßt:
es iſt der ſchamloſeſte Mädchenfang und Mädchenhandel, der auf den
wiſchen Amerika und Europa verkehrenden Dampfern durch die be
annten „Onkels“ und „Tanten“ mit ihren halbdutzend „Nichten“ re

präſentiert iſt. Die Landespolizei. ſei hiermit aviſiert, alle auswande
rungsluſtigen jungen Frauensperſonen gewarnt und alle katholiſchen
Zeitungen erſucht, dieſe Warnungstafel weiter verbreiten zu helfen,
ſowie der Antiſklavereiverein gebeten, auf dieſem Gebiete ſeine Thätig-
keit zu entfalten

Jndem wir dieſe Warnung weiter verbreiten, wollen wir,
daß dieſe Warnung nicht nur im Süden des deutſchen Reiches,
ſondern im ganzen deutſchen Vaterlande weiteſte Verbreitung
findet und in dieſem Beſtreben hoffen wir nicht nur die
Unterſtützung der katholiſchen, ſondern der geſamten
deutſchen Preſſe zu finden.

Was iſt ein Streikbrecher Dieſe Frage beantwortet
die Newyorker „Volkszeitung“ ſo: Ein Streikbrecher iſt an
ſeiner Gewerkſchaft, was ein Hochverräter an ſeinem Lande
iſt, und wenn er auch in Kriegszeiten für die eine Partei ſehr
nützlich iſt, ſo wird er doch nach Friedensſchluß von beiden
Parteien verachtet. Wenn Hilfe not thut, iſt er der letzte,
der beiſpringt, kann er jedoch an irgend einem Vorteil, für
deſſen Herbeiſchaffung er nichts gethan hat, teilnehmen, iſt er
der erſte, der zugreift. Er iſt nur für ſich ſelbſt, der kraſſe
Egoiſt, aber er hat keinen Weitblick, und für ein „paar Silber
linge“ verrät er Familie, Freund und Vaterland. Er iſt ein
Hochverräter im kleinen, der zuerſt ſeinen Arbeitskollegen ver
kauft, um nach Friedensſchluß wieder von ſeinem Herrn ver
kauft zu werden, verachtet von beiden und der übrigen Menſch-
heit. Er iſt ſein eigener Feind, ein Feind der Gegenwart
und der Zukunft.

Bochumer Stempelfälſchungs- Brozeß.
(Originalbericht.)

Eſſen a. Ruhr, den 25. Juli.
(Erſter Verhandlungstag

Kurz nach 9 Uhr eröffnete Landgerichts Direktor Thöne die Sitzung.
Der Gerichtshof wird gebildet aus den Herren Landgerichts Direktor
Thöne als Präſident, Landgerichtsräten Schneider I, Lörbroks, Bauer
und Landrichter Heilermann als Beiſitzern Staatsanwalt Eckertz ver
tritt die Anklage. Zur Verteidigung ſind ſieben Rechtsanwälte er
ſchienen, die Herren Dr. Wallach, Cohn, Lenzmann, Schweringa, Hünne-
beck, Stappert und Sello. Seitens des Staatsanwalts ſind vier,
ſeitens der Verteidigung ſieben Sachverſtändige geladen, unter den
letzteren auch der Bahnmeiſter Mooskopf, auf deſſen Vernehmung in
deſſen auf Wunſch ſeines vorgeſetzten Betriebsamtes Eſſen vorläufig
allſeitig verzichtet wird.

Berichterſtatter ſind überaus zahlreich erſchienen man hat ihnen
u. a. auch die Geſchworenenbänke eingeräumt. Dem Publikum iſt der
Zutritt nur gegen Karten geſtattet.

Der Prozeß wird anſcheinend wieder von recht langer Dauer wer
den; mehrere Zeugen ſind erſt für den 2. Auguſt vorgeladen.

Auf der Anklagebank haben neben den beiden 52 reſp. 45 Jahre
alten Jngenieuren Gremme und Bering 16 Arbeiter des Bochumer
Vereins Platz genommen, nämlich: Vorarbeiter Friedrich Roſendahl,
nach dem der ganze Prozeß offiziell benannt iſt und der auch als die
eigentliche Seele der Fälſchungen auf dem Bochumer Verein von der
Anklage hingeſtellt wird; ferner: Schloſſer Kirchner, Fabrikmeiſter
Drewel, Vorarbeiter Herda, Schloſſer Peter Janſen, Metzgermeiſter
Krüger, Schloſſer Heinrich Müller, Schmied Georg Müller, Fabrik
arbeiter Oelichmann, Held, Rothkamp, König, Schloſſer Mohring,
Lohkühler, Fabrikarbeiter Hülsmann, Schloſſermeiſter Gräwe ſämtliche
Angeklagte waren und ſind größtenteils noch jetzt auf dem Bochumer
Verein beſchäftigt.

Die Feſtſtellung der Perſonalien und Vorſtrafen der Angeklagten
geht ziemlich raſch von ſtatten; ſie ſind faſt ſämtlich unbeſtraft; nur
W r wegen Hausfriedensbruchs, einer iſt wegen Bettelns vor

eſtraft.
Jn der ziemlich umfangreichen Anklageſchrift heißt es u. a.: Um

bei der Abnahme der Fabrikate des Bochumer Vereins ſeitens der
Beamten der Eiſenbahn Verwaltungen die Zurückweiſung fehlerhafter
Stücke zu vermeiden, ſind die Fehler Riſſe und Löcher durch
Verhämmern beſeitigt wenn ſie größer waren verkittet worden.
Genügte auch das letztere nicht, ſo wurde die fehlerhafte Stelle ganz
und gar herausgehauen und an ihre Stelle ein anderes Stück hinein
geſetzt, welches ſeiner Form nach „Schwalbenſchwanz“ genannt wird.
Dieſe Arbeiten ſind auf dem Bochumer Verein in beſonderen Werk

vorgenommen worden, welche allgemein den Namen Flickſchmiede
rten.

Ueber das Treiben in denſelben iſt Beſtimmtes nicht zu ermitteln
geweſen, da die Ausſagen der Zeugen und der Angeklagten ſich direkt
egenüberſtehen. Nach den r der einen hatten dieſe Werk
ätten lediglich dem verbotenen und ſt afbaren Treiben zur Täuſchung

der Abnahme Beamten zu dienen, nach den entgegenſtehenden Aus
ſagen iſt in jenen Werkſtätten allerdings das Flicken geſchehen, aber durchaus offenkundig und teils, um die Zabritate auf dem Werke ſelbſt zu

verwenden, teils um ſie, weil ſolche Schienen ſtets ſehr geſucht ſind,
an andere Werke, namentlich an Zechen zur Anlegung von Zechen-
bahnen, zu verkaufen. Welche Angaben die Wahrheit enthalten, kann
dahingeſtellt bleiben feſt ſteht jedenfalls, daß die oben geſchilderten
Manipulationen auch vorgenommen worden ſind, um die Abnahme-
beamten zu täuſchen.“

Auf Verlangen des Präſidenten giebt Angekagter, Jng. Bering, zu
nächſt eine ausführliche Darſtellung der Fabrikation und des Abnahme-
Verfahrens der Schienen. Der Bochumer- Verein liefere namentlich
auch für die preußiſche Staatsbahn Schienen, dieſe verlange nur voll
ſtändig fehlerloſe auch von ſog. „Schönheitsfehlern“ freie
Schienen. Fehlerhaft befundene und daher verworfene Schienen
laſſe der betreffende Beamte der Eiſenbahn Verwaltung beiſeite legen,
während er die definitiv abgenommenen mit ſeinem Stempel verſehe
und etwa noch irgend welcher nachträglichen „Nach
richten“ 2c zu unterwerfende Schienen mit einem Kreidezeichen
verſehen laſſe. Die Abnahme werd von den verſchiedenen damit
beauftragten Beamten ſehr verſchieden gehandhabt; mancher darin Ge
übte könne wohl 7——800 Schienen pro Tag abnehmen, ohne daß er
dabei eine nur einigermaßen erhebliche Anzahl zu verwerfen habe
andere, in dieſem Fach noch junge Beamte, handhabten die Abnahme
mit einer ungeheuren Rigoroſität, indem ſie wegen der unbedeutendſtenFehler die Schienen verwerfen. Dieſe Herren brächten es bei der

Anſtrengung auf höchſtens 100 Schienen pro Tag und
chädigten dadurch das Werk geradezu, indem ſie die Produktion hin
derten. Vollſtändig fehlerloſe Schienen erklärte der Angekl. Bering

ſind überhaupt garnicht zu verlangen; die giebt's garnicht, wenigſtens
ſind mir in meiner Praxis noch keine vorgekommen.

Der Angeklagte giebt dann eingehende Auskunft über die verſchie
denen Arten der Fehler an Schienen und darüber, inwieweit dieſelben
die Leiſtungsfähigkeit der Fabrikate beeinträchtigen. Wenn von den
bereits abgenommenen Schienen ſeitens des Werkes wieder welche
fortgenommen würden erklärt Bering auf Befragen des Präſidenten

ſo würde darin nichts Unerlaubtes liegen es ſei ausdrückliche Ab
machung, daß die Schienen erſt nach einer zweiten Reviſion auf der
Strecke die übrigens von den betreffenden Bahnmeiſtern Zoll für
Zoll in gewiſſenhafteſter Weiſe bewirkt werde in das Eigentum
der Bahnverwaltung übergehen. Präſident Jſt es vorgekommen,
daß Jhnen Schienen von der Strecke als fehlerhaft zurückgeſandt
worden Bering: Einmal meines Wiſſens 54 Schienen von der
Eiſenbahndirektion Magdeburg, die dabei über die Maßen rigoros
verfuhr, ſodaß auch die übrigen Schienenlieferanten ſogar mit dem
Gedanken umgingen, die definitive Reviſion und Annahme der
Schienen für die Magdeburger Direktion auf den Werken ſelbſt zu
verlangen. Präſident: Jn welcher Weiſe erhalten die Meiſter und
Arbeiter ihre Bezahlung Angeklagter: Die Arbeiter ſtehen teils
im Akkord, teils im Schichtlohn. Die Meiſter erhalten größtentheils
feſtes Gehalt und Prämie, welche ſich meiſtens nach der Menge der
ur Verladung gelangenden Schienen richtet. Die ung oder Flicker
ehen im Akkord, ſie erhalten 2 Pf. für jede zur Abſendung ge

langende Schiene. Präſident: Dieſelben haben alſo ein Jntereſſe
daran, daß möglichſt viel Schienen zu Verladung kommen Ange
klagter: Allerdings. Herr Bering bekundet dann, daß Abnahme-
Beamte die Stempelung oft durch Arbeiter des Bochumer Vereins
haben vornehmen laſſen bei den Beamten der preußiſchen Bahnen
ſei das indeſſen nur ausnahmeweiſe geſchehen. Präſident: Ließen
Abnahme- Beamte auf Jhrem Werk auch Stempel anfertigen Bering:
Jawohl, aber nähere Auskunft kann ich darüber nicht geben ich habe
mich immer abſichtlich davon ferngehalten. Präſident: Die Arbeiter
waren verpflichtet, auf Geheiß ihrer vorgeſetzten Vorarbeiter und
Meiſter etwaige Stempelungen zu beſorgen Der 8 7 der Arbeits
ordnung des Bochumer Vereins verlangt von den Arbeitern bei Strafe
ſofortiger Entlaſſung unbedingten Gehorſam gegen ihre Vorgeſetzten.
Bering: Das iſt richtig. Damit iſt die vorläufige Vernehmung des
Angeklagten Bering beendet. Präſident: Hat irgend einer der Herren
Sachverſtändigen oder der Angeklagten gegen die Ausſagen des Herrn
Bering etwas einzuwenden Das geſchieht nicht.

Es wird nun mit der Vernehmung der angeklagten 16 Arbeiter be
gonnen, die den ganzen Reſt des Tages ausfüllt. Zunächſt wird der
Vo. arbeiter Friedrich Roſendahl aufgerufen. Präſ. Haben Sie jemals
von abgenommenen Schienen Stempel durch Abfeilen entfernt An-
geklagter: Nur ein einziges Mal bei ſog. „Zwangsſchienen“ bei denen
wir weil die Stempel irrtümlich angebracht dazu berechtigt
waren. Sonſt ſind zuweilen von zu viel abgenommenen Schienen,
die Stempel durch Ausklopfen entfernt.

Präſ Haben Sie Schienenſtempelungen in Abweſenheit der Abnahme
Beamten vorgenommen Angekl.: Ja, für den Kontrolleur Wind
ſcheid von der Eiſenbahn Direktion Köln-Rechtsrheiniſch, der gewöhn
lich kränklich war und mir ein für allemal Auftrag zur Abſtempelung
gegeben hatte; er ſelbſt hat die Schienen nur ſelten einmal flüchtig
angeſehen oder gar eine Zerreißprobe anſtellen laſſen. Präſ. Haben
Sie Kontrolleur-Stempel anfertigen laſſen Angekl.: Ja, im Auf
trage meines Bruders Wilhelm, der gegenwärtig auf dem Savonger
Werk als Meiſter iſt. Präſ. Haben Sie darin nicht etwas Straf-
bares erblickt? Angekl.: Nein. Präſ. Haben Sie hinter dem
Rücken der Abnahme- Beamten von Stempeln Bleiabdrücke angefertigt
und danach neue Stempel machen laſſen? Angekl. Niemals!
Präſ.: Haben Sie hinter dem Rücken von Abnahme- Beamten ohne
deren Willen Stempelungen vorgenommen Angekl.: Nur einmal
abends an einer Schiene, die eigentlich noch hätte „nachgerichtet“ werden
ſollen, indeſſen am nächſten Morgen an Ort und Stelle ſein mußte.

Der Angeklagte virchner ſoll aus einer Walzſcheibe einen
Stempel ausgefraiſt haben oder ausfraiſen haben laſſen, was er be
ſtreitet. Stempel hat er nach Zeichnungen angefertigt, er hat auch
Abſtempelungen vorgenommen, iſt ſich indeſſen irgend einer ſtrafbaren
Handlung nicht bewußt.

Angekl. Herda, ſeit 1867 auf dem Bochumer Verein, geſteht zu, zu
weilen von zu viel abgenommenen Schienen die Stempel entfernt zu
haben. Präſ.: Der Abnahme- Beamte Kurzenberger ſoll Sie ein
mal, als er Sie abſtempeln ließ, bei einer verdächtigen Bewegung er-
tappt haben. Sie entzogen ſich einer ſofort verſuchten Viſitierung
Jhrer Taſchen, indem Sie auf einen Augenblick verſchwanden
Angekl.: Ja, ich brauch' mir doch nicht von all' und jedem in die
Taſchen langen laſſen. Präſ. Sie haben drei Schienen, mit deren
Abſtempelung Kurzenberger Sie nicht beauftragt, dennoch abgeſtempelt?

Angekl. Ja, ich ging dann zu K. und bat ihn, die Sache nich ſo
ſchlimm zu nehmen er beruhigte ſich auch; ich wurde aber mit 5 M.
Lohnabzug trotzdem dafür beſtraft. Verteidiger RechtsAnwalt Sello:
Sind Jhnen die 5 M. wieder erſetzt worden? Angekl.: Nein!
Präſ. Dem Abnahme- Beamten Niemeyer ſollen Sie einmal anſtatt
eines von ihm zur Zerreißprobe ausgewählten Schienenſtückes am
anderen Tage ein anderes vorgelegt haben Angekl.: Allerdings.
Das betreffende Stück war über Nacht abhanden gekommen und da
hatte ich denn von derſelben Schiene ein anderes Stück abgenommen
und mit Niemeyers Stempel verſehen. Von verbotenen Flickereien
will er nichts wahrgenommen haben.

Es folgen noch mehrere Vernehmungen von Angeklagten; um 4
Uhr wurde dann die Sitzung auf morgen früh ,9 Uhr vertagt.

(Fortſetzung folgt.)

AKus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Natur baldmöglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,
dem Leſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei-
genoſſen, ſich bei ſolchen Mitteilungen kurz auf das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 26 Juli
Eine Verſammlung der Arbeitsloſen findet morgen

(Mittwoch) nachmittag 3 Uhr im Lokale des Herrn Faul-
mann, Gartengaſſe, ſtatt. Dieſelbe wird dieſes Mal nicht
durch Jnſerate, ſondern durch Handzettel, um deren Weiter
gabe erſucht wird, einberufen werden. Herr Faulmann hat
für dieſe Verſammlung den Bierpreis von 10 auf 8 Pf.
(2 Glas 15 Pf.) ermäßigt. Jm Jntereſſe der Arbeitsloſen
ſelbſt dürfte deren vollzähliges Erſcheinen allerſeits als not
wendig anerkannt werden.
Das 2. Stiftungsfeſt des „Vorwärts“ (wegen Raum-

mangels zurückgeſtellt. Red.), welches am Sonntag abend im
Corcordia Palaſt“ gefeiert wurde, kann im großen Ganzen

als gelungen bezeichnet werden. Der Verein hat bewieſen,
daß er in der Durchführung ſeiner Aufgaben Fortſchritte ge
macht hat, namentlich hat die Exaktheit der Vortrageweiſe
gewonnen. Jn bezug auf die Auswahl der Lieder will es
uns aber erſcheinen, als ob der Verein bei früheren Gelegen
heiten ſchon glücklichere Auswahl getroffen hätte. Es würde
gewiß allſeitig anerkannt werden, wenn in der Zukunft bei
Aufſtellung des Programms auch lebhaftere Nummern mit
berückſichtigt würden. Der, Kapelle müſſen wir unſere volle
Anerkennung ausſprechen. Daß ſich dieſelbe wirklich die Zu
friedenheit der Feſtteilnehmer erworben hat, dürfte auch damit
erwieſen ſein, daß dieſelben der letzten Programmnummer,
einem Potpourri von Gärtner, volle Aufmerkſamkeit geſchenkt
haben, was ſonſt leider ſehr oſt nicht der Fall iſt. Ein dem
Konzert folgender Ball dürfte alle Teilnehmer zufriedengeſtellt

haben, da derſelbe erſt ſpät am andern Morgen ohne un
liebſame Zwiſchenfälle ſein Ende erreicht hat.

Beim Schmieren des Vorgeleges wurde geſtern in der
Zimmermannſchen e der Hobler Sch. vom Treibriemen
ſo unglücklich erfaßt, daß ihm der Ellenbogen des rechten
Armes ausgerenkt wurde. Derſelbe mußte kliniſche Hilfe in
Anſpruch nehmen und dürfte vorausſichtlich einige Zeit ar-
beitsunfähig bleiben.

Ein Droſchkenpferd ſtürzte geſtern abend gegen 6 Uhr
in der großen Ulrichſtraße und kam gerade auf die Geleiſe
der Pferdebahn zu liegen, ſodaß der Pferdebahnverkehr kurze
Zeit aufgehalten wurde. Angeblich iſt das Pferd auzgeglitten,
auch wurde erzählt, daß das Tier an jenem Tage zum zweiten-
male geſtürzt ſei.

Ein Schadenfeuer entſtand heute vormittag im Geſchäft
von Schulz (Steinſtr. 70 u. 71). Als wir die Nachricht er
hielten, war die Feuerwehr, jedoch ohne Benutzung der Spritze,
noch in Thätigkeit.

Für Trotha und Seeben ſoll eine ſelbſtändige Orts-
krankenkaſſe gebildet werden und iſt zu dieſem Zweck auf
morgen (Mittwoch) abend eine Verſammlung der Arbeiter der
bisherigen zur Ortskrankenkaſſe des Saalkreiſes gehörenden
Zahlſtelle Trotha und Seeben einberufen worden. Dieſelbe
findet im Gaſthof zur „Krone“ ſtatt, jedoch müſſen wir dazu
bemerken, daß in dem betr. Lokal boykottiertes Bier ver
ſcheykt wird.

Die Gemeinde Ammendorf hat neuerdings die Ge
nehmigung zur Erhebung einer ſogen. Tanzſteuer erhalten.
Nach den einſchlägigen Beſtimmungen wird von denjenigen
Gaſtwirten, in deren Lokal Vereinsvergnügungen ab-
gehalten werden in Zukunft ein beſtimmter Betrag erhoben
und die dadurch erzielten Summen der Gemeindekaſſe über-
wieſen werden.

Vereine, Verſammlungen etc.
Halle. Die Zentral-Krauken- 'und Sterbekaſſe der Tiſchler u. a.

gewerblicher Arbeiter (Zahlſtelle Halle) hielt am Sonnabend im Kaſſen
lokal (Moritzburg) ihre vierteljährliche Hauptverſammlung ab. Tages-
ordnung war: 1. Abrechnung vom 2. Quartal. 2. Stellungnahme zur
Umwandlung der Kaſſe in eine Zuſchußkaſſe und event. Einberufung
einer außerordentlichen Generalverſammlung zu dieſem Zwecke. 3. Ver
ſchiedenes. Nach Verleſung des Protokolls von letzter Verſammlung
macht der Bevollmächtigte den Vorſchlag, den 2. Punkt der Tagesord
nung zuerſt zu erledigen, zu welchem die Verſammlung ihre Zuſtimmun
erteilte. Zur Sache ſelbſt erklärt der Bevollmächtigte, daß der Beſchlu
der Generalverſammlung, welcher mit einer Stimme Majorität dahin
gegangen war, die Kaſſe dem S 75 des Krankenkaſſengeſetzes anzupaſſen,
von vielen Seiten ſtark angefochten worden ſei und jetzt eine Agitation
für Einberufung einer außerordentlichen Generalverſammlung von ver
ſchiedenen Zahiſtellen ausgehe. Die Zahlſtelle Mannheim habe ein
Fiugblatt und Liſten zur Einzeichnung geſandt. Er ſelbſt ſei ja für
Zuſchußkaſſe geweſen und ſei es noch, aber die Majorität habe das
Fortbeſtehen der Kaſſe beſtimmt und ſo lange man noch nicht von einer
Wirkung im Sinne der neuen Statuten ſprechen könne, ſei er gegen
die Einberufung einer außerordentlichen Generalverſammlung, nament
lich auch aus dem Grunde, weil die Gegner der Zuſchußkaſſen dann
ebenfalls wieder eine außerordentliche Generalverſammlung durchſetzen
würden, welche event. wieder zu ihren Gunſten entſcheiden könne. Es
iſt dieſes gegenſeitige Reiben und Einberufen von r
wohl das beſte Mittel, den noch vorhandenen Fonds zu ungunſten der
Mitglieder ſtark zu ſchwächen. Der Kaſſierer, welcher nach dem erſten
Redner das Wort erhielt, gab ſeinen Bedenken dahin Ausdruck, daß
die kleineren ländlichen Zahlſtellen unſere Kaſſe ſo wie ſo nach dem
dem neuen Statut durch ihre enorm hohen Doktorkoſten c. gefährden
würden und ſei er für eine außerordentliche Generalverſammlung. Es
ſprachen dann noch verſchiedene Redner für und gegen. Beſchloſſen
wurde, die Liſten bis zum Abgangstermin zur etwaigen Einzeichnung
an den Kaſſentagen auszulegen, ſowie der Expedition des „Volksblatt“
behufs Auslegung zur Einzeichnung einige derſelben zuzuſtellen. Hier
mit war dieſer Punkt der Tagesordnung erledigt und erhielt alsdann
der Kaſſierer zur Rechnungslegung das Wort. Einnahme und Aus-
gabe wurde den Mitgliedern bis ins Kleinſte vorgeleſen und hatte auf
Aufforderung niemand an der Kaſſenführung Ausſtellungen zu machen.
Unter Verſchiedenem wurde auf den auf Sonntag den 31. d. M. feſt
geſetzten Heidegang hingewieſen und die Mitglieder erſucht, ſich möglichſt
zahlreich zu beteiligen. Hierauf erfolgte Schluß der ſchwach beſuchten
Verſammlung.

dGeneral Verſammlung
der Allgemeinen Kranken u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter (E. H. Nr. 29)

abgehalten in Weimar.
25. Juli. (Vormittagsſitzung Der Vorſitzende Deiſinger eröffnet

8 Uhr die Generalverſammlung mit einer kurzen Anſprache an die
Delegierten, in welcher derſelbe die Wichtigkeit und den Ernſt der Ar
beit betont, welche im Laufe der nächſten Tage erledigt werden ſoll.
Sodann wird zur Wahl des Büreaus geſchritten und werden drei
Vorſitzende in Vorſchlag gebracht, was durch Abſtimmung auch ge
nehmigt wird. Aus der Wahl geht hervor: Deiſinger als erſter, Klein
Berlin als zweiter und Segitz als dritter Vorſitzender, danach werden
acht Schriftführer gewählt, welche ſich abzulöſen haben. Weiter wird
die Mandatsprüfungskommiſſion, welche aus ſieben und die Geſchäfts
ordnungskommiſſion, welche aus drei Perſonen beſteht, gewählt, wäh-
rend die Führung der Rednerliſte den Delegierten Mittag und Seitz
übertragen wird. Um nun den einzelnen Kommiſſionen Zeit zu laſſen
zur Erledigung ihrer Arbeiten, wird die Sitzung um 9 Uhr bis
nachmittag 2 Uhr vertagt.

(Nachmittagsſitzung.) Die Sitzung wird um 2 Uhr vom Vor-
ſitzenden Deiſinger eröffnet. Zunächſt erhielt der Berichterſtatter der
Mandatsprüfungskommiſſion v. d. Heidt das Wort und erklärt der
ſelbe, daß von 70 eingegangenen Mandaten 66 für gültig erklärt
ſind. Von der 1., 5., 12., 21. und 30. Wahlabteilung ſind Proteſte
eingegangen, welche ſich bis auf Nr. 12 zu gunſten der Betreffenden
erledigen. Das Mandat des Delegierten von der Wahlabteilung 12
(Dresden) wird von der Generalverſammlung nicht anerkannt, die für
denſelben entſtandenen Koſten ſollen jedoch von der Kaſſe gedeckt
werden. Sodann wurde die Geſchäftsordnung der vor. Generalverſamm-
lung mit einigen kleinen Aenderungen auch für die jetzt tagende
acceptiert. Die Dauer der Sitzungen wurde auf die Zeit von früh
8 bis 12 Uhr und von 2 bis 6 Uhr feſtgeſetzt. Nach einigen perſön
lichen Bemerkungen ſchloß der Vorſitzende Deiſinger abends 6 Uhr die
Sitzung. Die Delegierten erhielten für den Abend vom Komitee der
Filiale Weimar Einladung zu einem Konzert.

Aus dem Gerichtsſaal.
Gewerbegericht vom 25. Juli. Stuckateur Lahne klagt gegen die

Firma Keferſtein u. Mänicke wegen Lohnentſchädigung auf 10 Wochen,
da er auf drei Jahre engagiert ſei und die eingeklagte Zeit an den
drei Jahren noch fehle. Seitens der Firma, vertreten durch den Mit
inhaber Keferſtein, wurde behauptet, daß Kläger dem Werkführer nicht
den entſprechenden Gehorſam geleiſtet und außerdem die Lehrlinge
veranlaßt habe, bei ihren Arbeiten es am nötigen Fleiß fehlen zu laſſen;
übrigens ſei derſelbe auf entſprechende Vorhaltung ſelbſt gegangen.
Lahne beſtreitet dies und beruft ſich auf die ſeitens der Firma einge
gangene Verbindlichkeit. Behufs Zeugenvernehmung wird die Ver
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handlung auf nächſten Donnerstag 11 Uhr vertagt. Der Schloſſer
Franz Reinhold klagt gegen Maſchinenfabrikant Härtel wegen 36 M.
rückſtändigen Lohnes und Herausgahe ſeiner Papiere. Beklagter erklärt
ſich bereit zur Auszahlung von 30 M. und Hergabe der Papiere mit
dem Bedeuten, Kläger habe nicht mehr zu verlangen.
nicht gewillt iſt, auf 6 Mark zu verzichten, ſo wird der Termin auf
Donnerstag 11i Uhr vertagt. Der Beklagte wird angewieſen, ſeine Lohn
bücher behufs Einſichtnahme zur Gerichtsſtelle zu bringen Der
Schmied Schneider klagt gegen die Firma Taatz auf Auszahlung eines
vierzehntägigen Lohnes in Höhe von 34 20 M. Der Vertreter der
Firma, Buchhalter Kühne, erklärt, der Kläger ſei nur bedingungsweiſe
eingeſtellt. Dieſe Bedingung ſei inſofern nicht erfüllt, als der Kläger
ſich als der Arbeit nicht gewachſen gezeigt und habe,
die letzte Zeit als Bergmann gearbeitet und damit einen Teil ſeiner
Fertigkeit als Schmied, wenn auch nur vorübergehend, eingebüßt zu
haben. Kläger will von einer bedingungeweiſen Einſtellung nichts
wiſſen, und wird deshalb behufs Zeugenvernehmung weiterer Termin
auf Donnerstag 11 Uhr anberaumt.

Arbeiterbewegung.
Die Zentralkrankenkaſſe der Töpfer Deutſch

lands (Sitz Dresden) hat in ihrer letzten Generalverſamm-
lung beſchloſſen, die Kaſſe in eine Zuſchußkaſſe umzuwandeln.
Seitens der Dresdener Filiale mit Zuſtimmung anderer iſt
nun gegen dieſen Beſchluß Proteſt erhoben worden mit dem
Wunſche, die Kaſſe dem Geſetz als freie Hilfskaſſe anzupaſſen.
Ja einer vorgeſtern ſtattgehabten Verſammlung der Filiale
Halle entſchieden ſich die Mitglieder zu ungefähr je einem
Dritteil für Anpaſſung, Zuſchußkaſſe und gänzliche Auflöſung
der Kaſſe. Weitere Nachrichten aus anderen Orten dürften
abzuwarten ſein.

Ueber einen drohenden Konflikt zwiſchen den Scheren-
fabrikanten im Kreiſe Solingen und ihren Arbeitern be-
richtet die Elberfelder Fr. Pr.“: Die Arbeiter der Solinger
Stahlinduſtrie haben zum Teil feſte Abkommen mit den
Fabrikantenvereinen getroffen, wonach die Preiſe nur nach
gegenſeitiger dreimonatiger Kündigung geändert werden dürfen.
Die Scherenfabrikanten verlangen nun eine Lohnherabſetzung
von 20 Proz., die von den Scherenſchleifern aber verweigert
wurde. Jnfolge hiervon iſt das Preisverzeichnis gekündigt
worden.

Ueber die Entſtehung eines Ausſtandes in der
Brauerei Nikolay in Hanau erläßt der Beſitzer in
der „Frkf. Volksſt.“ eine Erklärung, wonach der Obermälzer
wegen Vernachläſſigung ſeines Dienſtes entlaſſen ſei. Die
Arbeiter verlangten die Entlaſſung eines Brauereibeamten,
die der Beſitzer, wie auch die Wiederannahme des Ober
mälzers, verweigerte; dagegen hatte er in der Frage der
Lohnerhöhung erklärt, den Wünſchen der Arbeiter entgegen
kommen zu wollen.

Aus London wird der „Köln. Ztg.“ unter dem 19.
d. M. geſchrieben Jnfolge einer Lohnſtreitigkeit haben über
300 Bergleute, die in der Gorſeinon Grube bei Swan-
ſe a in Wales beſchäftigt waren, die Arbeit eingeſtellt.
Die Bemühungen der Bergleute-Vertreter, den Ausſtand bei-
zulegen, ſind bis jetzt fruchtlos geblieben. Durch den Aus-
ſtand werden mehrere hunderte der Waliſer ZHinnplatten-
arbeiter in Mitleidenſchaft gezogen. Die Bergleute von
Derbyſhire hielten geſtern ihre jährliche Verſammlung zu
Cheſter fiel d. Etwa 35 000 Bergleute waren anweſend.
Sir Charles Dilke ſprach ſich in der Verſammlung zu gunſten
einer Arbeiterpartei im Parlament aus, deren Mitglieder
von den Wählern bezahlt werden müßten. Beſchlüſſe über
den achtſtündigen Arbeitstag und über die Zwecke der inter
nationalen Bergleute Föderation wurden angenommen.
Wie die Londoner „Allg. Corr.“ berichtet, haben die Schiff s
baumeiſter von Sunderland ihren Arbeitern ange
kündigt, daß ſie ſich zu einer 5 bis 10 prozentigen Lohn
reduktion bequemen müßten. Diejenigen Arbeiter, welche
dem Gewerkverein der Eiſenbauarbeiter angehören, wollen ſich
den Abzug nicht nur nicht gefallen laſſen, ſondern fordern
überdies von ihren Arbeitgebern die Einführung des acht
ſtündigen Arbeitstage, wie er in der Scotia Maſchinenbau-
anſtalt mit gutem Nutzen für Fabrikanten und Arbeiter bereits
beſteht.

Rah und Fern
Elberfeld 22. Juli. Wegen Mißhandlung im

Amte hatten ſich vor der hieſigen Strafkammer zwei
Polizei-Sergeanten von Solingen zu verantworten.
Die Angeklagten, Schwartz und Bieker, hatten ſich in der
letzten Sylveſternacht von mehreren in der Waffenfabrik von
Weyersberg, Kirſchbaum u. Ko. beſchäftigten Arbeitern trak
tieren laſſen und Schwartz hatte im Laufe der Unterhaltung
abſolut um ſechs Flaſchen Wein wetten wollen. Hierüber

Da der Kläger

wurden ſie uneinig, denn als einer ihn erſuchte, ſeine Wett
vorſchläge einzuſtellen, wurde Schwartz grob. Nunmehr bot

um ihre etwa fünf Minuten entfernt liegende Wohnung auf-
zuſuchen. Unterwegs ſprachen ſie über das ſonderbare
Benehmen der Beamten und einer meinte die Leute
thäten beſſer, ſie verſähen ihren Dienſt, als zu wetten“.
Kaum hatte er das geſagt, ſo wurde ihm auch ſchon von
Schwartz, der ihnen gefolgt war, die Mütze vom Kopfe ge
ſchlagen, er ſelbſt an eine Mauer geſchleudert und mit der
flachen Klinge bearbeitet, ebenſo erging es ſeinen Kollegen,
nachdem auch der Poliziſt Bieker hinzugekommen war. Die
Mißhandelten machten von dem Vorfall der Staotsanwalt-
ſchaft Anzeige, und dieſe erhob Anklage. Vor Gericht ſuchten
die Angeſchuldigten die Sache ſo darzufſtellen, als wenn ſie
angegriffen worden und, um ſich die Angreifer vom Leibe zu
halten, genötigt wären, von der Waffe Gebrauch zu
machen. Die Beweisaufnahme ergab jedoch das Gegenteil,
und der Staatsanwalt beantragte gegen Schwartz 8 Monate,
gegen Bieker 6 Monate Gefängnis, denn es könne keine Rede
davon ſein, daß die Angeklagten in berechtigter Ausübung
ihres Amtes ſich befunden hätten. Das Gericht war nur in
ſoweit anderer Anſicht, als es nicht ſür erwieſen hielt, daß
auch Bieker den Säbel gebraucht hatte. Dagegen nahm er
als feſtſtehend an, daß ſich die Angeklagten der Mißhand-
lung in Ausübung ihres Amtes ſchuldig gemacht haben. Es
erkannte gegen Bieker auf 2 Monate, gegen Schwartz, weil
ein Anlaß zum Gebrauch der Waffe für ihn nicht vorlag,
auf 5 Monate Gefängnis.

Oldenburg, 24. Juli. Jn dem oldenburgiſchen Dorfe
Achternholt wurde in verfloſſener Nacht gelegentlich einer
Hochzeit ein dreizehnjähriges Mädchen mittelſt
eines Schnittes durch die Kehle ermordet. Der
Thäter iſt unbekannt.

Die Cholera.
Troſtlos lauten die Nachrichten, die über das Vorſchreiten der

Krankheit aus Rußland kommen.
Nach amtlichen Berichten dringt die Cholera vom Kaukaſus ſchneller

vor als vom Wolgagebiet. Am Don werden 250000 Perſonen vom
Kaukaſus zurückerwartet, deren Quarantäne wohl unmöglich iſt: daher
wird eine Jnfizierung des Donſchen Steinkohlenbaſſins befürchtet,
was die Gefahr für das europäiſche Rußland erheblich ſteigern
würde. Der Verkehr des Wolgagebietes ſtocht faſt ganz, da es den
Wolgadampfern an Matroſen mangelt. Aus Furcht vor der Krank
heit weigern ſich nämlich die Schiffsarbeiter und die Bemannung der
Wolgaſchiffe, auf den Schiffen zu arbeiten; das Unternehmertum,
das ſeinen Profit trotz der Cholera nicht verlieren will, wird aber
vom Zariemus kräftig unterſtützt. Obwohl die Schiffsarbeit jetzt tot
bringend iſt, hat die Regierung durch eine Verordnung beſtimmt, je-
den die Arbeit verweigernden Schiffer bei der Landung der
Polizei zu übergeben, d. h. der Knute! Die Regierung wies
den Gouverneur des Gouvernements Uralsk an, falls die Bahn-
arbeiter revoltieren würden, die Koſacken vorgehen zu
laſſen. Knute, Koſacken und zum Schluß Sibirien! Das ſind
die Mittel, mit denen Rußland die Cholera bekämpft. Um die Ver
ſchickung nach Sibirien und das Knuten der Bevölkerung noch raſcher
veranſtalten zu können, hat der Zar Diktatoren ernannt. Die Gez
heimräte Salow und Golowacew und der Staatsrat Laptin wurden
mit außerordentlichen Voll machten ausgeſtattet, um als Dik-
tatoren in die Wolgagebiete abzureiſen. Dieſelben ſind mit
Rechten ausgeſtattet, ſämtliche Schiffe auf der Wolga aufzuhalten,
Sanitätsmaßregeln anzuordnen oder zu erlaſſen, ſowie Quarantänen
einzuſühren. Sämtliche Behörden die Gouverneure nicht ausge
T Wegen haben ſich den Anordnungen der Diktatoren bedingungslos
zu fügen.

Am ſchwarzen Meer iſt die Furcht ſchon aufs höchſte geſtiegen.
Auf Anſuchen der Stadtverwaltung von Odeſſa iſt der Dampf-
ſchiffverkehr zwiſchen hier und Batum und dem Aſowſchen Meere
gänzlich eingeſtellt worden. Jn Roſtow und Don, wo eine Qua
rantäne für die Reiſenden von Norden und Weſten errichtet worden
iſt, ebenſo in Aſtrachan, Saratow und Baku feiern alle Gerichte.
Die Zeitungen im Kaukaſus erſcheinen in reduziertem Format,
weil durch die Flucht eines großen Teils der Setzer das genügende
Arbeitsperſonal fehlt. Aus Baku kommt eine noch erſchreckendere
Nachricht. Es iſt dort nunmehr feſtgeſtellt worden, daß eine peſt
artige Krankheit in der Nähe von Baku bereits ſei drei Wochen
auftritt. Das Miniſterium ſoll auch von den vielen Todesfällen
unterrichtet worden ſein, indes hat das Medizinaldepartement die
Richtigkeit dieſer Meldungen beſtritten und die Veröffentlichung der
ſelben verboten. Nachdem die Seuche aber in bedenklicher Weiſe
zunimmt, läßt ſich das Verbot nicht mehr aufrecht erhalten. Dieſe
Krankheit iſt ebenſo wie die Cholera von Meſched in Perſien ein
geſchleppt worden. Aus Baku ſelbſt wird gemeldet, daß nach amt
licher Feſtſtellung infolge des Choleraſchreckens in den letzten
zwei Wochen 44000 Perſonen, die Hälfte der Bevölkerung, die
Stadt verlaſſen haben. Es mangelt an Lebensmitteln; die Be
hörden ſind genötigt, für Verpflegung zu ſorgen.

An der deutſchruſſiſchen Grenze ſind erſt vereinzelt Abwehr
maßregeln getroffen. Der Regierungspräſident von Oppeln wies die
oberſchleſiſchen Grenzkreiſe an, ſobald wie notwendig eine
ſanitäts polizeiliche Reviſion der ruſſiſchen Reiſenden zu voll
ziehen. Ferner wird erwogen, ob noch anderweitige Maßnahmen

der Wirt Feierabend und die Arbeiter entfernten fich ſoſort,

wecks der Verhinderung der Einſchleppurg der Cholera erforderlichnd Während noch „erwogen“ wird und die Reicheéregierung keine

allgemeine Anordnungen trifft, wie ſie ſchon längſt hätten erlaſſen
ſein müſſen, meldet der „Oſtdeutſche Lokalanzeiger“: Auf dem Bahn-
hof Jablonowo iſt, wie angeblich der dortige Bahnarzt feſtgeſtellt
haben ſoll, ein Arbeiter an der Cholera erkrankt. Beſtätigung
bleibt abzuwarten. Hoffentlich bewahrheitet ſich die Nachricht nicht,
trotzdem wenig Hoffnung vorhanden iſt, daß wir vollſtändig von der
Cholera verſchont bleiben.

Briefkaſten der Redaktion.
(Sprechſtunde abends von 6--7 Uhr. Frageſteller haben ſich als

Abonnenten des „Volksblatt“ auszuweiſen. Anonyme Anfragen werden
nicht berückſichtigt.)

D., Nietleben. Die „Genoſſen“, von denen in Jhrem Falle die
Rede iſt, dürften jedenfalls ſehr zweifelhafter Natur ſein, denn wer
boykottiertes Bier trinkt, ohne unbedingt dazu gezwungen zu ſein,
der kann nicht in die Reihen der klaſſenbewußten Arbeiter gezählt
werden.

Publikation der Boykott-Kontrollkommiſſion.
Arbeiter, Varteigenoſſen!

Da ſchon verſchiedene Male gegen Genoſſen Albrecht die
Aeußerung gefallen iſt, derſelbe verkehre in Lokaler, wo boy-
kottiertes Bier verſchenkt wird, Genoſſe Albrecht dieſes aber
beſtreitet, ſo fordern wir diejenigen auf, die dieſes behaupten,
ſich bei Genoſſen Alb. Sanow zu melden, um eine Unter-
ſuchung der Sache zu ermöglichen.

Außerdem machen wir darauf aufmerkſam, daß im Reſtau
rant Krauſe „Zu den zwei Thürmen“ (Geiſtſtraße) Bauer-
ſches (alſo boykottiertes) Exportbier unter dem Namen Nonnen-
bräu verſchenkt wird.

Weiter müſſen wir bekannt geber, daß im „Café Bar-
baroſſa“ neben dem Weiße felſer Bier auch hieſiges (boy-
kottiertes) zum Ausſchank gelangt und erſuchen wir die Ge
noſſen danach zu achten.

Die Bierboykott- Kommiſſion.

Standesamtlich Rachrtehten.
Halle, 25. Juli.

Aufgeboten Der Maurer Guſtav Hellmich und Wilhelmine Lützken
dorf Streiberſtraße 11a). Der Kunſtgärtner Arthur Fabian und
Sophie Jllhardt Naumburg a. S.) Der Apotheker Dr Eduard
Lücker und Anna Wendler (Berga a. E. und Halle a S.). Der Schmied
Hermann Lettau und Emma Thürmer (Giebichenſtein).

Geboren: Dem Weichenſteller Rudolf Straſiewsky eine T., Antonie
Jrene Martha (gr. Schloßgaſſe 5). Dem Handarbeiter Karl Schaefer
eine T., Martha Luiſe (Saalberg 21). Dem Buchbindermeiſter Wil-
helm Schneider eine T., Käthe Marie Bertha (Harz 15a). Dem
Bahnarbeiter Nikolaus Mollenhauer eine T (Schützengaſſe 12a). Dem
Techniker Ferdinand Kyritz eine T., Anna Margarethe Klara (Frieſen
ſtraße 8). Dem Handarbeiter Anton Frey ein S., Anton Paul (Lud-
wigſtraße 21). em Fabrikarbeiter Guſtav Schimmler ein S., Alex
Ottomar Kurt (Wörmlitzerſtraße 30 a). Dem Maurer Wilhelm Hunold
eine T., Roſa Margarethe (Unterberg 10). Dem Kaufmann Hermann
Hartick ein S., Paul Georg Leipzigerſtraße 40). Dem Kaufmann
Arthur Leppin eine T., Anna Martha Eliſabeth (Magdeburgerſtr. 4).
Dem Schmiedemeiſter Karl Lange eine T., Anna Meta Agnes (kleine
Ulrichſtroße 3). Dem Handarbeiter Franz Schuchert ein S., Hermann
Franz (Thorſtraße 18). Dem Handarbeiter Heinrich Bittner eine T.,
Emma Frieda (Thorſtraße 29). Dem Maurer Karl Voigt Zwillinge,
S. Hermann Otto und T. Martha Anna (Thorſtraße 23). Dem
Fabrikarbeiter Joſephus Kolacki ein S., Otto Friedrich (Ludwigſtr. 21).
Dem Schloſſer Karl Bley ein S., Otto Kurt (Herrenſtraße 14). Dem
Handarbeiter Karl Aderhold eine T., Luiſe Martha (Ludwigſtraße 11).

Geſtorben: Des Gerichtsdiener Friedrich Köppe S. Rudolf, 7 M.
(Hedwigſtraße 6). Des Stellmachermeiſter Julius Wagner Ehefrau
Friederike geb. Bittorf, 50 J. Weidenplan 6b). Der Handarbeiter
Hermann Witte, 41 J. (Klinik). Des Maurer Hermann Schack S.
Hermann, 4 M. (Wömlitzerſtraße 30a). Des Bahnarbeiter Nikolaus
Mollenhauer T., 5 Min. (Schützengaſſe 12a). Des Handarbeiter
Guſtav Hammer S., totgeb. (Zenkergaſſe 2). Der Former Karl Beige,
35 J. (Zapfenſtraße 21) Der Jngenieur Moritz Bötticher, 63 J.
(Nerven-Klinik). Des Schloſſer Karl Niemann S. Max, 7 M. (Zenker
gaſſe 4). Des Gerichtsvollzieher Karl Müller Ehefrau Wilhelmine
geb. Förtſch, 46 J. (Brüderſtraße 7). Die Witwe Eliſabeth Eiſen
garten geb. Rogge, 65 J. (Diakoniſſenhaus) Des Handarbeiter Paul
Tſcharntke S. Walther, 1 M. („r. Steinſtraße 32). Des Bäckermeiſter
Albert Berger T. Elſa, 3 M. (Wörmlitzerſtraße 40). Des Gaſtwirt
Otto Eichhorn Ehefrau Anna geb. Hluge, 43 J. (Klinik).

Juſeratefür das „Volksblatt' werden angenommen bei
Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandl., Steinweg u. Lindenſtr.-Ecke.
Ebeling, Zigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
P. Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
J. R. Zimmermann, Zigarrenhandlung, Steinweg 45.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein Hohe

ſtraße und AdvokatenſtraßenEcke.
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o M. Nebershausen Nachf.
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empfiehlt in reichhaltiger Auswahl

Normal-Unterzeuge W
als Jacken, Hemden, Hoſen, Strümpfe 2c., Barchenthemden u. Barchent-
euge, Damen und Kinderwäſche, Korſetts, Leibchen, Schürzen und

nderkleidchen, echt diamantſchwarze Strümpfe Herren Oberhemden,
Chemiſetten, Kragen und Stulpen, Schlipſe, Handſchuhe.

Sämtliche Artikel für Schneider und Schnriderinnen.

Walhalla Theater
Direktion: Rliohard Kubert.

Die Charles MorlayTruppe, muſi
kaliſch fantaſtiſche Komödianten. Die
drei Schweſtern Lillys, akrobatiſche Kunſt
Radfahrerinnen. Brothers Thompſon, W
excentriſche Parodiſten. Frl. Martha
Delavier, Kunſtſchützin. Miß Nelly
und Mr. Alfred Hyde, Grotesk-Duettiſten.

Fräulein Giſela Oſſarelly, Koſtüm- W
Soubrette. Die Gebr. Nickel, humo-

Zum Einmachen der Früchte empfehle
Zucker, Gewürze,

Fruchteſſig, Pergament-
papier.

Reſtaurant Feldſchlößchen

8 Kuhgasse 8.
Jeden ad gen und Stamm.

Bier ans Günthers Frauerei.
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Gänzlich neu bearbeitete und vermehrte

Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Halle a. S.
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Wir Kriege gemacht werden.
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riſtiſche Geſangs und Charakterduettiſten. S

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr. C
Viktoria-Theater.

Dienstag den 26. Juli.
Zum letztenmale:

Der Jongleur.Felix Sioli, Giebichenſtein,
Brunnenſtraße 2.

Rester
in Buckskin, Cheviot, Tuch und

AchtungMeinen werten Beſtellern zur Nachricht,
daß ich mit dem heutigen Tage den

Brotverkauf
der Leipzig. Genossensehafts-
BRäekerei übernommen habe.

Achtungsvoll Julius Bamse,
gr. Goſenſtraße 3.

Daſ. eine große Hundehütte zu kaufen geſucht.

u Kundenſeitigen Wunſch entſchloſſen haben, alle vM unſerem Firmenſtempel zu verſehen. r büten die el nern
gefl. beachten zu wollen

zur Nachricht, daß wir uns auf all

Wir bitten, dies bei Empfangnahme

Großes liefert die BäckereiDur Mittwoch: Benefiz für den Komiker und wohlſchmeckendes Hr t Triftſtraße 18

Regiſſeur Hugo Schubert. M. Thiele. unübertroffen zur Wäſche, ſowie alle
Mein Leopold.

Stladebater Hierhale

Heute Mittwoch

Ro
von 1.75 an, bei

großerisech, Ulrichſtr. 46
W f. Siebock, Friedrichſtraße 6

empfiehlt ſich zum Raſieren,
Haarſchneiden, Schröpfen u. Zahnziehen.

Sonntags bis 2 Uhr nachm geöffnet.

Hähnchenanskegeln.

Kräftiges wohlſchmeckendes

ſowie Weiß- und Kuchenwaren
empfiehlt die Bäckerei von

Max Koch, alter Markt 4.

So rot Felix Siol Giebichenſtein,
Brunnenſtraße 2.Ein gurſte

Paul Döring, Geſchäftsführer.
Ein Krankenwagen für eine größere

Perſon wird zu kaufen geſucht.
Branmcdh, Steinſtr. 41, ſout. empfiehlt

Großes kräftiges Schwarzbrot
I und II. Sorte 4 Pfd. 50

Otto Hänel, Harz 34.

Wohnungen für 40 Thlr.
ſofort und 1. Hktober beziehbar, zu verm.

Giebichenſtein, gr. Brunnenſtraße 9.

Anſt. Schlafſtelle offen Parkſir. 19, 1II, l.
Verhältniſſeh. 2 verſch. Sophas, Bettſt., Matr.,1 i Waſchtiſch verk ſpottb. Lindenſtr. 16,p.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m d. H.), Halle.
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